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    Mit der Urubambabahn zum Startpunkt des Inkatrails 
 

          Die Rü ckkehr der Geschichte                         in die Natür   
 

Auf dem Inkatrail nach Machu Picchu  Die Geschichte Machü Picchüs ünd seiner Entdecküng ist fast so spannend wie der Machü-Picchü-Trail selbst. Müt-maßüngen ü ber eine verborgene Stadt der Inka hatte es von spanischer Seite gegeben, seitdem sich Manco Inka mit seinen Anha ngern in die Tiefen der Urübamba- ünd Vilcabamba-Kordilleren zürü ckgezogen hatte. Generatio-nen spanischer Abenteürer hatten sich aüfgemacht, diese sagenhafte Stadt zü süchen, doch alle Unternehmüngen waren fehlgeschlagen. Trotzdem verschwand der Mythos von einer vergessenen Inkastadt „Vilcabamba“ nicht aüs der kollektiven Erinnerüng. Er würde, a hnlich wie die 
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Künde von El Dorado ünd den sieben goldenen Sta dten von Cibola, zür Legende.   Dort verblieb sie ü ber dreihündert Jahre,  bis  im 19. Jahrhündert eine Serie archa ologischer Entdecküngen die geschichtliche Fantasie der Vo lker neü beflü gelte. Schliemann entdeckte Mykene ünd Troja, Evans grüb das Labyrinth von Knossos aüs, ünd Stephens ünd Cather-woods Reisen dürch die Dschüngel Mittelamerikas fü hr-ten zür Wiederentdecküng der Maya-Welt. Aüch in den Kernra ümen des alten Inkareiches erschienen bald eü ünd amerikanische Hobbyhistoriker aüf den Spüren der Geschichte, ünter ihnen der Franzose Charles Wiener, der 1875 bis zü den Rüinen von Ollantaytambo ins Urübamba- Tal vordrang, wo er von Einheimischen de-taillierte Hinweise aüf weitere Rüinen bei "Hüayna Pic-chü" ünd ''Machü Picchü" erhielt. Aber so sehr er aüch süchte, er würde nicht fü ndig ünd gab aüf.     1891 erschien eine neüe Expedition im Urübamba-tal, deren Zielsetzüng jedoch nicht wissenschaftlicher, sondern infrastrüktüreller Natür war. Um die landwirt-schaftlichen Erzeügnisse Qüillabambas schneller nach Cüsco bringen zü ko nnen, machte man sich daran, einen Maültierpfad dürch die Urübambaschlücht anzülegen. Es war dieser Maültierpfad, der es dem 36ja hrigen Amerikaner Hiram Bingham im Jahre 1911 ermo glichte, weiter in den Urübamba-Canyon einzüdringen als Wie-ner. Etwa in der Gegend, in der sich heüte die Eisen-bahnstation von Calientes Agüas befindet, erhielt Bin-gham von dem ortsansa ssigen Maültiertreiber Melchior Arteaga einen vagen Hinweis aüf aüsgedehnte Rüinen-felder aüf einem Bergsattel gleich oberhalb des Lagers. Obwohl kaüm jemand dem Eseltreiber glaübte,  machte sich Bingham züsammen einem perüanischen Polizis-ten aüf den Weg, üm die besagte Stelle in Aügenschein 
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zü nehmen.   Schon knapp vierhündert Meter oberhalb des Maültier-lagers traf Bingham aüf eine Rüine ünd einige  Indios, die ihm erza hlten, nür wenige hündert Meter weiter ga be es noch mehr zü sehen. Bingham folgte diesen Hin-weisen ünd entdeckte ein Rüinenfeld, dessen Gro ße ihm den Atem verschlüg. "Plo tzlich befanden wir üns mitten  in einem vom Dschüngel bedeckten Gewirr aüs kleinen ünd großen Maüern, aüs Geba üden ünd Gestein,  die mit gro ßter Sorgfalt behaüen ünd ohne Bindemittel wün-derbar aneinandergepasst waren“, berichtete Bingham in seinen Erinnerüngen. „Eine U berraschüng folgte der anderen, bis üns klar würde, dass wir üns inmitten von Rüinen befanden, wie sie großartiger kaüm je in Perü gefünden worden waren. Es schien fast ünglaüblich, dass diese nür fü nf Tagesreisen von Cüsco entfernte Stadt so lange ünbekannt geblieben sein sollte.“   Die Entdecküng Machü Picchüs machte Hiram Bin-gham weltberü hmt, aüch wenn sich nahezü alle seine Mütmaßüngen ü ber die Geschichte des Ortes als falsch erweisen sollten. Er fand kein Gold, ünd das sagenhafte Vilcabamba entdeckte man an einer anderen Stelle - ü b-rigens aüch ohne die erwarteten Scha tze. Züna chst gab es nichts weiter als ein vo llig ü berwachsenes Rüinen-feld, fü r dessen Freilegüng ünd Rekonstrüktion die For-scher fast ein ganzes Jahrzehnt beno tigten.    Schnell würde klar, dass ein so großer Ort wie  Machü Picchü, selbst wenn er nür eine kürze Zeit bewohnt ge-wesen war, nicht vo llig isoliert existiert haben konnte.  Schon im Jahre 1915 entdeckte Bingham wa hrend einer zweiten Expedition die U berreste einer alten Inka-straße, die von Machü Picchü weg in die Berge fü hrte. Sie entpüppte sich als eine jener ünza hligen Inkastra-ßen, die wa hrend der Blü tezeit des Reiches mit einer 
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Gesamtla nge von vielen taüsend Kilometern nahezü den gesamten Andenraüm vom sü dlichen Kolümbien bis ins no rdliche Chile erschlossen hatten. Dieses Stra-ßennetz würde oft mit dem ro mischen Straßensystem verglichen, was jedoch in die Irre fü hrte, denn die Inka-Straßen ünterlagen bei weitem nicht der Belastüng der ro mischen Verkehrswege, es genü gte deswegen oft ein nür ein bis zwei Meter breiter, grob gepflasterter Pfad, der - da der Gebraüch des Rades fü r den Gü tertransport im Inkareich ünbekannt war - bei Steigerüngen einfach in eine Treppe ü berging.     Von der Entdecküng der Inkastraße bis zü ihrer vo lligen Wiederherstellüng war es allerdings ein langer Weg. Erst der sogenannten Viking-Expedition ünter der Lei-tüng des Archa ologen Paül Fejos gelang es 1941, den ge-samten ca. vierzig Kilometer langen Pfad freizülegen. Pa-rallel zür Freilegüng der Ko nigsstraße würde der Baü ei-ner Eisenbahnlinie dürch die Urübambaschlücht voran-getrieben.  Nach ihrer Fertigstellüng entstand 1948 eine 12 km lange Serpentinenstraße von der Bahnstation von Agüas Calientes bis züm Sattelberg von Machü Picchü, die es den Eisenbahnreisenden von nün an ermo glichte, die Rüinen Machü Picchüs ohne die Plagen einer mehr-ta gigen Wanderüng zü besüchen. Diese Straße war von abstoßender Ha sslichkeit, weil sie in  einem  Akt ünver-sta ndlicher Natürbarbarei einen  Großteil der einzigarti-gen Bergkülisse verünzierte.        Es daüerte nicht lange, da würde die freigelegte Inka-straße als Wanderweg entdeckt. Trecker schwa rmten von einem kaüm ü berbietbaren Gleichklang von Natür ünd Geschichte ünd vero ffentlichten ihre Erfahrüngen in Reisebü chern. Bald entstanden die ersten Agentüren in Cüsco, die Maültiere ünd Güides fü r die Wanderüng an-boten, ehe sie schließlich die  klassische vierta gige 
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Wandertoür etablierten. Spa testens ab den 1990er  Jah-ren galt die Absolvierüng des so genannten „Inka-Trails“ mit dem abschließenden Finale in der versünkenen Stadt als Ho hepünkt jeder Sü damerika-Reise. Soweit die Theorie. Wie aber sah die konkrete Reise aüs?                                                                      *   Diese konkrete Reise begann im Nahverkehrszüg von Cüsco nach Qüillabamba. Als ich ihn in aller Frü he, zü-sammen mit Lena ünd Tom sowie mit Felipe, ünserem Fü hrer, bestieg,  waren die Abteile ü berfü llt, ünd nie-mand dachte im Traüm daran, fü r die Gringos mit einer kaüm lesbaren Platzreservierüng  den Platz zü ra ümen. Kleinkinder ünd Hü hner in Ka figen lagen aüf den Ge-pa ckballen herüm, die die Dürchga nge versperrten. Energische Indiofraüen hockten vor jedem Aüsgang, je-der Toilette ünd Dürchgang ünd ordneten die verschie-denen Lagen ihrer Schü rzen, ünter denen sie die Ein-nahmen des Markttages sicher nach Haüse bringen wü rden. Halb verwündert, halb neidisch blickten die Halbwü chsigen aüf die Backpacker, ihre Rücksa cke, ihre Kamerataschen ünd die frisch erworbenen Indiohü te, die  in dieser Umgebüng daherkamen wie ünfreiwillige Selbstkarikatüren.  An jeder Station dra ngten neüe Passagiere mit ihrem Gepa ck in die Abteile. Große Bal-len Coca-Bla tter, in Packpapier eingewickelte Schweine- ünd Rinderstü cke, Ko rbe voller Brennholz, Gemü se oder Textilien würden mit ünbezwinglicher Be-harrlichkeit von ihren Tra gern Zentimeter fü r Zentime-ter dürch die Gepa ckhü gellandschaft bügsiert. Hier kol-lidierten sie mit ebenso beharrlich vorwa rtsdra ngen-den Gegenstro müngen aüs dem anderen Waggonein-gang zü menschlichen Knoten, von denen man schon vor einer Stünde ha tte schwo ren ko nnen, sie seien nicht 
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mehr enger zü schnü ren. Aüs den Tiefen dieses immer konsistenteren Mensch-Tier-Gepa ckgemisches taüch-ten Ha nde aüf, von denen man sich fragen mochte, zü welchen Ko rpern sie geho rten, nestelten an Gepa ck ünd Taschen herüm ünd verschwanden wie Geisterha nde, wenn man nach ihnen greifen wollte.     Nach einer mehrstü ndigen Fahrt, wa hrend der aüch der gütwilligste Toürist mehr ü ber das Nord-Sü d-Ge-fa lle lernen konnte  als in jedem „Dritte-Welt-Work-shop“, stoppte der Züg am Kilometerstein 88, genaü an jener Stelle, an der Bingham im Jahre 1915 den Beginn des Ko nigsweges nach Machü Picchü entdeckt hatte. Nür wenige Minüten blieben den Rücksackreisenden,  üm ü ber Gepa ck ünd Menschenberge das Freie zü errei-chen, dann entschwand der Züg hinter der na chsten Biegüng der Urübambaschlücht.   Die internationale Traveller-Gemeinde, die hinter der Ha ngebrü cke ü ber den Urübamba die Eintrittskarten fü r den Machü-Picchü-Nationalpark lo ste, bestand an diesem Tag aüs einem demografischen Qüerschnitt der Backpackerkültür, d.h. aüs zwei Dützend US-Amerika-nern ünd Kanadiern, Eüropa ern ünd vier Japanern, die mit der akküratesten Aüsrü stüng zür Bergwanderüng  angetreten waren. Aber ganz gleich, ob Kanadier, Deüt-scher oder Franzose - keiner der Bergwanderer müsste die ümfangreiche Aüsrü stüng, die fü r den mehrta gigen Treck erforderlich war, selbst tragen. Um zü verhin-dern, dass der Natür- ünd Kültürgenüss ünter vorzeiti-ger Erschlaffüng litt, waren jünge Ma nner aüs Cüsco mit von der Partie, die  in einer Personalünion von Fü h-rer, Koch ünd Tra ger fü r ein  hinreichendes Beqüem-lichkeitsniveaü  sorgten. Doch aüch die smarten Güys aüs Cüsco wüssten sich vor allzü schweißtreibendem Einsatz zü schü tzen. Wie in der internationalen 
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Weltwirtschaftsordnüng, in der manche Lasten vom reichen Norden an die Eliten der Entwicklüngsla nder ünd von diesen an die einheimische Bevo lkerüng wei-tergegeben werden, standen bald kra ftige Indios am Wegesrand, die bereit waren, fü r kleines Geld so  ün-glaübliche Gepa ckmengen zü schültern, dass in ünse-ren Breitengraden jedermann den Tierschützverein be-nachrichtigen wü rde, wollte jemand einem einheimi-schen Esel vergleichbare Lasten aüfbü rden. Aber das schlechte Gewissen, das den einen oder anderen  

Felipe  auf dem Inka-Trail     Trecker beim Anblick  der ü berlasteten Tra ger ü ber-kam, verflog spa testens, wenn hinter Hüayllbamba der schweißtreibende Aüfstieg in die Bergwelt begann.    Drei Tag daüerte ünsere Wanderüng dürch die dü nne Hochandenlüft, wa hrend der wir in eisigen Na chten in der Na he des Schnees schliefen ünd in einer Ho henlage von ca. 2.000 bis 4200m drei Pa sse meistern müssten. Wir passierten Bergseen ünd Inkaterrassen, lagerten an  
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Wasserfa llen ünd Rüinen ünd bestaünten aüs der Ferne die schneebedeckten Gipfel des Veronica (5.750m), des Pümasillo (ca 6.000m) ünd des Salcantay (6.270m).   Mit Felipe, ünserem Güide, hatten wir es güt getroffen. Sein Tempo war genaü richtig, die Gepa ckmengen, die er ünseren beiden Indiotra gern aüfbü rdete, nicht zü  schwer, ünd er kannte den Weg wie seine Westentasche. Felipe ünd die beiden Tra ger transportierten Zelte, Nü-deln ünd Reis, Hü hnchenfleisch, Konserven, hartes Brot, Konfitü re, Ka se, Kaffee ünd Tee samt Kochgera t ünd Kar-tüschen. Wasser würde ünterwegs aüs fließenden Ba -chen entnommen, ünd ünser perso nliches Gepa ck ünd die ISO-Matten müssten wir selber tragen.  

Erster Übernachtungsplatz 

   Schnell spielte sich ein Tagesrhythmüs ein, bei dem aüf das frü he Aüfstehen Kaffee ünd Frü hstü ck folgten, dann die Wanderüng mit einigen Paüsen, ehe am frü hen Abend ünsere Zelte aüfgebaüt ünd das Abendessen gekocht würde.  Viel war es nicht, was es zü essen gab, aber es reichte, da man in großer Ho he wenig Hünger hatte.  
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  Da ich einige Tage bereits in Cüsco verbracht hatte, war ich einigermaßen akklimatisiert ünd kam mit den Pa ssen güt zürecht, ganz anders als Toms Freündin Helen, die ünter starken Kopfschmerzen litt ünd am Ende ihr gan-zes Gepa ck aüf Felipe ünd seine beiden Tra ger verteilen müsste. Da die Richtüng dürch den Pfad vorgegeben war, konnten wir üns nicht verirren, so dass jeder fü r sich ging, die Aüssichten genoss ünd seinen Gedanken nach-hing. Ich machte wa hrend der  Wanderüng eine Erfah-rüng, die bereits viele Wanderer gemacht hatten. Das Ge-hen berühigte den Ko rper, die Scho nheit der Umgebüng tat der Seele güt. Manchmal war ich von Staünen ünd Hochgefü hl erfü llt, meistens aber von Dankbarkeit, die-sen Weg gehen zü ko nnen.   Wie nach einem perfekten Drehbüch dürchkomponiert,  fü hrte üns der Inkapfad zü insgesamt fü nf Rüinensta tten, jede einzelne noch eine Spür eindrücksvoller als die vor-hergehende, ehe wir bei der Ankünft in Machü Picchü das Finale erlebten. Die Rüinen von Llactapata lagen noch in der Na he besiedelter Gebiete. Geba üdereste ümgaben halb verfallene Terrassenabha nge, die   von den ansa ssi-gen Indios noch immer fü r den landwirtschaftlichen An-baü genützt würden.    Rüncüracay erreichten wir am zweiten Tag nach der Passage eines 4.200 m hohen Passes. Die Rüinen bestan-den aüs einigen, fü r die Inka-Architektür üntypischen Ründbaüten. Wahrscheinlich hatte es sich üm einen Be-obachtüngsposten gehandelt, von dem aüs das gesamte Pacamayo-Tal kontrolliert werden konnte. An diesem Tag glich das Rüinenfeld allerdings einem Sammellager er-scho pfter Wanderer. Manch einer war ersichtlich am Ende seiner Kra fte ünd mochte sich fragen, welche Selbst-ü berscha tzüng ihn in diese Bergwelt gefü hrt hatte.    Nach der Rast in Rüncüracay ging es ü ber einen steilen 
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Abstieg in das Tal des Pacamayo-River hinab. Hier war-tete bereits der zweite 4000m-Pass aüf seine Bezwin-ger. La ngst hatte sich das Feld der Wanderer aüseinan-dergezogen. Jeder ging sein Tempo, üm sich am Abend wieder mit der Grüppe zü treffen.      Hinter dem zweiten Pass ünd schon in Sichtweite des Aüfstiegs züm dritten Pass ü ber eine Ho he 3.600m, lag die Festüng Sayacmarca. Sie war mit ihren Maüern ünd Zinnen eindeütig aüf Verteidigüng aüsgerichtet, ihr mehrsto ckiges Gema üer war ü ber ünd ü ber bemoost,  ein Stü ck Geschichte aüf dem Rü ckweg in die Natür.  

                          Puyupatamarca 

  In der Abendda mmerüng des zweiten Tages ü berqüer-ten wir den letzten Pass ünd erreichten  Püyüpatamarca, eine Terrassen- ünd Tempelanlage in dreieinhalbtaü-send Meter Ho he. In  Püyüpatamarca, dessen Stüfenar-chitektür fast die Pyramiden Mittelamerikas erinnerte,                                   
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  waren jene landwirtschaftlichen Erzeügnisse angebaüt worden, die die Versorgüng  der Garnisonen an der Ko -nigsstraße sichergestellt hatten. Die von den Ho hen der Berge herabfließenden Gebirgsba che waren in der Inka-zeit in  ümmaüerten Steinmülden gesammelt ünd ü ber Kana le aüf die Felder weitergeleitet worden.  Hüinay Hüayna, bereits von Püyüpatamarca mit dem Fernglas zü erkennen, lag inmitten einer zerklü fteten Bergwelt. Am o stlichen Ende der amphitheatralisch an-geordneten  Ackerterrassen befanden sich die U berreste der kleinen Siedlüng Hüinay Hüayna, ümgeben von ei-ner Spha re der Früchtbarkeit ünd  Stille. A hnlich wie die Rüinen von Machü Picchü waren aüch die U berreste von Hüinay Hüayna bei der Ankünft der Viking-Expedition im Jahre 1941 von dichtem Pflanzenbewüchs bedeckt gewesen, ünd die letzten Freilegüngsarbeiten waren 

Wanderer rastend in Huinay Huayna 
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erst vor einigen Jahre abgeschlossen worden. Hüinay Hüayna war zweifellos bis zü diesem Pünkt des Weges die scho nste Inkarüine, ünd doch würde der Ort nür von einer Minderheit der Trecker na her in Aügenschein ge-nommen. Die Anlage, die nür wenige Minüten  abseits vom Inkapfad lag, stand kürz vor dem Ende der Wande-rüng ganz im Schatten der Ankünft in Machü Picchü.    Wenige Kilometer nach Hüinay Hüayna fü hrte der Pfad,  der sich bereits an der Bergrü ckseite des Machü Picchü, des „alten Berges“, entlangwand, ü ber eine steile  Treppe züm  Eingangstor in  die verlorene Stadt. Dann war es endlich so weit. Ich trat dürch das Sonnentor ünd erkannte sofort den weltbekannten Umriss des Hüayna Picchü, des „jüngen Berges“ ünd zü seinen Fü ßen in der Ferne die berü hmten Rüinenfelder.   Der erste Blick war beeindrückend ünd beklemmend zügleich. Beeindrückend, weil sich das gesamte Pano-rama aüf einen Blick erschloss: wie der Umriss eines ge-dückten Jagüars vor den Sprüng ragte der Hüayna Pic-chü vor schnürgeraden Terrassen, Ha üsergiebeln, Tem-peln, Wohn- ünd Prozessionsfla chen in den Himmel. Be-klemmend, weil dem Gesamtblick vom Sonnentor aüs aüch die Keülenschla ge nicht verborgen blieben, mit de-nen der Mensch an diesem Ort die Natür traktiert hatte, üm dürch eine Zick-Zackstraße den Toüristen den Zü-gang von der Eisenbahnstation zür heiligen Stadt zü er-mo glichen.   Sieben Kilometer waren vom Sonnentor aüs noch zü wandern, die Rüinen von Machü Picchü besta ndig im Blickfeld. Im Züge des Na herkommens verschwand der Anblick der ha sslichen Bingham-Road, ünd mir war, als entwickle das perfekt geframte Bild der heiligen Stadt einen Sog, der mir neüe Kra fte gab.  Als ich den engeren Bezirk der Stadt bei den großen Terrassen erreichte,  
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Machu Picchu 
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Ich setzte ich mich  aüf einen der zahlreichen Findlinge ünd ließ das Bild aüf mich wirken.  Alles an diesem Ort erschien notwendig, vollkommen, nicht kontingent: die Winkel der Geba üde, die Gro ße der Pla tze, die Umrisse der Berge, die Schatten, die Wolken, die Schlücht. Die Einzelelemente der Stadt, die Akropolis von Machü Pic-chü, der große „Plaza Principal“, die Ba der, die Sakristei, das Viertel der Handwerker ünd das „Haüs der Prinzes-sin“ verbanden sich zü einem Gesamtbild stimmiger Harmonie.   Im Angesicht der Vollkommenheit aber blieb das Ra tsel dieser Stadt. Warüm war diese scho nste aller Inkasta dte in den abgelegenen Tiefen der Urübamba-Kordilleren erbaüt worden? Warüm sie schon zü Zeiten Atahüalpas ünd Hüascars, also  noch vor der Ankünft der Spanier, vergessen worden? Vielleicht war einmal  von Machü Picchü eine Sezession aüsgegan-gen, ein Aüfstand, nach dem die Künde von der abtrü n-nigen Stadt aüs der mü ndlichen U berlieferüng getilgt worden war. Vielleicht hatte es sich üm eine exklüsive Erholüngsresidenz des Großinkas Pachacütec gehan-delt, eine Art Fatehpür Sikri aüf perüanisch, aüfgegeben wie jenes nach dem Tode des Herrschers. Vielleicht war sie aüch nür eine Kontrollstation fü r die Handelsbezie-hüngen ins Tiefland gewesen. Vielleicht ein geheimes astronomisches oder esoterisches Zentrüm?  Wahrscheinlich waren es nicht zületzt diese ünlo sba-ren Ra tsel, die wie Schleier den Ursprüng der Stadt ver-bargen, die dem Ort einen mythischen, fast aüßerge-schichtlichen Charakter verliehen. Das Geheimnis ümgab die Scho nheit der Stadt wie ein Hof, ünd inmit-ten der Stille, die gleich einer immerwa hrenden Na-türandacht ü ber den Urübamba-Kordilleren lag, blieb Machü Picchü als der steingewordene Archetypüs der Legende ein üngelo stes Ra tsel.     


